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Die eisumgürtete Prinzessin Turandot (Stéphanie Müther).
(Foto: Björn Hickmann)

Einem  großen  Dilemma  musste  Giacomo  Puccini  bei  der
Komposition seiner Oper „Turandot“ ins Auge sehen. Wie sollte
er  die  Verwandlung  einer  Männer  mordenden,  unerbittlich
grausamen Prinzessin in eine liebende Frau glaubhaft machen?
Das Problem war ungelöst, als Puccini am 29. November 1924
starb. Seine „Märchenoper“ blieb Fragment und wurde auf Bitte
des Dirigenten Arturo Toscanini von Franco Alfano zu einer
Fassung ergänzt, die bis heute aufgeführt wird.
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Von der Eiskalten angezogen wie die Motte von der Flamme,
singt Prinz Calaf unentwegt von Liebe. Indessen glaubt ihm der
japanische Regisseur Tomo Sugao kein Wort. Das zeigt seine
Neuinszenierung  am  Theater  Dortmund,  in  der  Turandot  dem
Prinzen letztlich nicht mehr ist als der Schlüssel zur Macht.
Aus Sicht der Regie geschieht es nicht zum ersten Mal, dass
sie  auf  derart  unmenschliche  Weise  benutzt  wird.  Vielmehr
behauptet Sugao im 2. Akt, dass die drei Minister Ping, Pang
und Pong die Prinzessin bereits im Kindes- und Jugendalter
sexuell missbraucht haben. Turandots Traumatisierung erfolgt
damit  nicht  auf  dem  Umweg  über  ihre  Ahnin,  sondern  ganz
direkt.

Wie  allen
Bewerbern,  stellt
Turandot (Stéphanie
Müther) auch Calaf
(Andrea Shin) drei
Rätsel.  (Foto:
Björn  Hickmann)

Um die angeblich aufblühende Liebe muss der Regisseur sich auf
diese Weise nicht kümmern. Turandot und Calaf bleiben einander
körperlich fern, auch im dritten Akt, der keine Annäherung
zeigt und erst recht keinen Kuss – mag das Libretto auch
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anderes schildern.

Hier geht es um die Macht in einem Menschenfresser-Staat:
Nicht zufällig sind die Chöre in dieser Produktion gekleidet
wie  zu  Maos  Zeiten.  Trotz  langer  Geheimhaltung  ist  heute
bekannt, wie Maos „Großer Sprung nach vorne“ manche Provinz so
sehr in Hungersnöte trieb, dass tatsächlich Menschen gekocht
und gegessen wurden.

Gewaltbereiter, aufgepeitschter Mob

Als  wogende  Masse  sind  Opernchor,  Statisterie  und
Kinderstatisterie des Dortmunder Theaters an diesem Abend in
ständiger Bewegung. Von drohenden Gesten leicht zu nackter
Gewalt  und  animalischer  Gier  übergehend,  bildet  dieser
aufgepeitschte Mob die bedrohliche Folie für Puccinis „Dramma
lirico“.  Turandot  ist,  so  gesehen,  nur  die  Spitze  eines
abstoßend  antihumanen  Eisbergs.  Prinz  Calaf,  sein  blinder
Vater Timur und die Sklavin Liù stolpern wie Fremdkörper durch
diesen  chinesischen  Albtraum.  Dass  die  Personenführung  der
Hauptfiguren eher statisch ist, fällt bei diesem Gewusel nur
wenig auf.

Pang, Ping und Pong (Fritz
Steinbacher,  Morgan  Moody,
Sunnyboy  Dladla  v.l.)
versuchen  Calaf  (Andrea
Shin,  vorne)  von  seiner
Bewerbung  um  Turandot
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abzubringen.  (Foto:  Björn
Hickmann)

Pomp und Pracht gehören offenbar zu „Turandot“-Aufführungen
wie  das  Feuerwerk  zu  chinesischen  Festlichkeiten.  Frank
Philipp  Schlößmann  (Bühne)  und  Mechthild  Seipel  (Kostüme)
enttäuschen die Erwartungen nicht: vom großen Glücksdrachen
bis zur riesigen Mondscheibe, von prachtvollen Gewändern bis
zum exotischen Kopfputz bekommt das Auge viel geboten.

Das große Podest als Spielfläche und die wuchtigen, zuweilen
schräg  gestellten  Wand-  und  Deckenelemente  taucht  Ralph
Jürgens stimmungsvoll in rotes und blaues Licht. Der von Fabio
Mancini  einstudierte  Chor  agiert  vorzüglich  und  ist  auch
stimmlich  gut  disponiert,  neigt  am  Premierenabend  aber
zuweilen zu exzessiver Lautstärke.

Blockhafte Wucht der Philharmoniker

Das liegt auch an den Dortmunder Philharmonikern, die unter
der Leitung von GMD Gabriel Feltz exotisch kolorierte Tableaus
entfalten, aber mehr Interesse an blockhafter Wucht zeigen als
an  Lautstärken,  die  sich  vom  Fortissimo  aufwärts  noch
differenzieren  ließen.  Puccinis  pentatonische  Harmonien
entfalten verlässlich ihre Wirkung, und das Xylophon setzt
sich mit seinen trockenen Akzenten stets gut durch. Aber die
Vielzahl der verschiedenen Gongs kommt kaum zur Geltung, und
die markerschütternden Schläge auf das Tamtam, mit der Calaf
seine Bewerbung um Turandot verkündet, gehen im Tutti nahezu
unter – womöglich auch deshalb, weil das Instrument nicht auf
der Bühne steht. Die Rhythmen im grotesken Masken-Terzett des
2. Akts, von Puccini bewusst holprig gestaltet, verrutschen in
Dortmund  nahezu  ins  Durcheinander.  Am  Ende  bleibt  mehr
orchestraler Bombast im Ohr als Zauber.



Am  Ziel  seiner  Wünsche:
Calaf  (Andrea  Shin)  hängt
sich  den  Mantel  des  alten
Kaisers  um  (Foto:  Björn
Hickmann)

Sängerisch kann diese Produktion mit einem Calaf punkten, der
Strahlkraft und stimmliches Durchhaltevermögen vereint (Andrea
Shin), und mit einer Turandot, die ihre eisigen Höhen bis zu
einschüchternder Dramatik steigert (Stéphanie Müther). Als Liù
wird Sae-Kyung Rim gefeiert. Sie erreicht mit ihrem harten
Sopran  große  Lautstärken,  ist  damit  aber  kein  glaubhafter
Gegenpol zur Turandot. Vielmehr erhält die Eisumgürtete eine
Stählerne an ihre Seite, der warme, mädchenhafte oder gar
sehnsuchtsvolle Töne am Premierenabend gänzlich fehlen. Was
Karl-Heinz Lehner aus der kurzen Szene des um Liù trauernden
Timur  macht,  zeugt  von  beachtlicher  stimmlicher  und
darstellerischer  Kunst.

In der Schluss-Szene schleicht Turandot still davon, während
Calaf sich den Kaisermantel des verstorbenen Altoum um die
Schultern legt. In triumphaler Pose vor dem Chor verharrend,
feiert er seinen Durchbruch zur Macht. So sehen sie wohl aus,
die Sieger. Die Titelheldin hat uns mehr interessiert.

Termine  und  Informationen:
https://www.theaterdo.de/detail/event/turandot/
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